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Von Fritz Scheerer

Werden und Vergehen unserer Landschaft

de, so könnte man annehmen, daß eine ursprünglich
große Baar durch Herausschneiden eines Mittel­
stücks (nämlich der Scherra) nicht nur zwei, son­
dern drei Teile entstanden wären .

Beachtenswert ist auch, daß im südwestdeut­
schen Raum oft die Bezeichnung Egg (Eck) oder
eine Zusammensetzung mit dem Wort Egg vor­
kommt. Zum Teil liegen diese Punkte ziemlich
genau auf einer Geraden. Betrachtet man die abge­
druckte Kartenskizze, so gewinnt man den Ein­
druck, als seien die Grenzen der drei südlichen
Grenzgaue" durch verschiedene Eckpunkte festge­
legt worden. Es sieht so aus, als hätte man aus einem
großen Gebiet drei "Bauplätze = Landnahmeplätze"
gebildet. So wäre z. B. die nördliche Grenze des
Randen durch die Punkte Hardtegg und Höwenegg
im Norden und durch Egg bei Eglisau und Randegg
im Süden bestimmt worden. Diese Landmarken
liegen zum Teil auf weithin sichtbaren Bergrücken
(z. B. Windegg beim Witthoh 860 moder Höwenegg
814 m). Dank der exponierten Lage wurden später
auf manchen dieser Landmarken Burgen erbaut. '
Andererseits sind natürlich nicht alle Burgen, deren
Namen auf -egg endet, derartige Landmarken.

Abschließend kann man wohl diese Schlußfolge­
rung ziehen: Die Gaunamen im Süden unserer Hei­
mat waren ursprünglich Bezeichnungen für Grenz­
marken. Sie sind also kurz nach der Besetzung des
Limesgebiets durch die Alamannen entstanden. Die
Alamannen siedelten erst in der 1. Hälfte des 6.
Jahrhunderts in der Nordschweiz. und so lange war
der Hochrhein die Grenze nach Süden. Die Gau­
grenzen wurden streng geometrisch festgelegt, sie
sind also Ausdruck eines politischen Willens. Es
wurden aber trotzdem geographische Gegebenhei­
ten berücksichtigt: der landschaftliche Charakter
des Hegaus ist verschieden von dem des Randen
oder des Klettgaus. Es fällt auch das Vorkommen
von Ortsnamen wie Tengen oder Hohentengen in'
diesen Gauen auf, also Bezeichnungen für die dama­
ligen Dingstätten. Die Gaue wurden im Laufe der
Zeit politisch zerstückelt. übrig blieb nur die ge­
ographische Bezeichnung für Landschaften.

Schwarzwald und beginnt das Hecken- und Schle­
hengäu. Mit dem Muschelkalk ergreift das Meer '
Besitz von dem Germanischen Becken. Es lieferte
den Kalk, der durch Vermittlung von Tieren und
Pflanzen ausgeschieden wurde, auch durch stärkere
Verdunstung. Zeitenweise war diese durch Einen­
gung zum Weltmeer so stark, daß es zur Ausschei­
dung von Gips und Steinsalz kam (Stetten bei
Haigerloch. Sulz, Wilhelmshall bei Rottweil, Bad
Dürrheim usw.).

Der Muschelkalkplatte sind die Keuperberge auf­
gesetzt, so von Renfrizhausen bis Trossirrgen. Bei
der Entstehung ihrer buntfarbigen Mergel, Tone
und Sandsteine war die Verbindung mit dem Meer
meist unterbrochen. Das abflußlose Becken wurde
von den Beckenrändern mit Geröll, Sand und Ton

' beliefert . Mit der Jurazeit war unser Gebiet dem
großen Weltmeer angegliedert. Ein reiches Tierle­
ben zeugt davon: Seelilien, Ammonshörner, Fische
und Echsen. Dunkle Tone und Kalke , braune Eisen­
sandsteine kennzeichnen den Schwarzjura des Alb­
vorlandes, den Braunjura des Albanstiegs und den
Weißjura des Albtraufs und der Albhochfläche. Ge­
gen Ende der Jurazeit zog sich das Meer nach
Südosten zurück. Unsere engere Heimat war und
blieb Festland; das harte Felsgerüst war fertig.

Auf der schildförmigen Aufwölbung bildete sich
ein Flußnetz heraus, vorwiegend nach Südosten
gerichtet in die Mulde des Alpenvorlandes (B ära,
Urschmiecha, Lauchert usw.), denn im Tertiär wur­
den die Alpen gefaltet. Vor ihnen entstand in großer
Randtrog. in den das Weltmeer einbrach, das vor
etwa 20 Millionen Jahren bis auf die Alb reichte, wo

"man noch das alte Strandriff mit Bohrmuscheln,
Austern, Schnecken erkennen kann (Irndorf, Stet­
ten a. kalten Markt, Winterlingen, Harthausen,
Neufra usw.). Gleichzeitig brach der Oberrheintal­
graben ein, dessen Ränder (Schwarzwald-Vogesen,
Odenwald-Hardt) aufstiegen. Auch von diesem Gra­
ben ergriff das Weltmeer Besitz. Die beiden Senken
wurden weitgehend aufgefüllt. .

In der Erdneuzeit bildete sich auch das heutige
Flußnetz heraus. Im Alpenvorland sammelte d ie
Donall die Wasser von den Nordalpen. sowie vom
alten aufgewölbten Schild zu einem mächtigen
Flußnetz. Der Aufwölbung wurde der Einbruch des
Rheintalgrabens gefährlich. Die m it großem Gefäli
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Jede Landschaft hat ihre eigene Formensprache: die Sprache der Steine, die Sprache der Landschafts­
geschichte. Dabei ist unsere Heimat ein wechselvolles Land. Die Gesteine, die dieses aufbauen, sind
verschiedenster Entstehung und Zusammensetzung, dementsprechend dann die Formen der Landschaft
und die Auswertung durch den Menschen. Dazu wurde die Erdkruste wiederholt bewegt: Aufwölbungen
mit nachheriger starker Abtragung, Einmuldungen mit kräftiger Ablagerung, Hebungen und Graben­
brüche. Wer nun diese Landschaft verstehen will, muß sich mit ihrem Werden und 'Vergehen befassen,
mit ihrer Erd- und Landschaftsgeschichte.

Schon die Alten haben in dem Winkel zwischen
Schwarzwald und Donau die sich fächerartig ver­
breitende Stufenlandschaft beschrieben und die
grundverschiedenen Bauelemente erkannt: Grund­
und Deckgebirge (s. Zeichnung). Der Schwarzwald
ist die Landschaft des "Buntsandsteins, der auf dem
Grundgebirge aufsitzt. Die Gäulandschaft wird von
Muschelkalk und Lettenkolhe (Lettenkeuper) gebil­
det, die teilweise noch mit Löß bedeckt sind. Dar­
über steigen die meist bewaldeten Keuperberge auf.
Die Platte des Schwarzjura bildet das Albvorland,
über dem der braune und weiße Jura der Alb
aufsteigt, an deren Trauf die Kalkfelsen weit ins
Land hinausleuchten. Der Moräneschutt des Ter­
tiärs schiebt sich noch stellenweise von Oberschwa­
ben über die Donau auf die Alb.

Das Grundgebirge bildet den unregelmäßigen
Sockel des darüber in mächtigen Gesteinsplatten
abgelagerten Deckgebirges. Die stark umgewandel­
ten und gefalteten Gneise des Schwarzwaldes mö­
gen wohl eine Milliarde Jahre alt sein und haben ,
manche Gebirgsbildung hinter sich. Die letzte er­
folgte im Karbon, in der Steinkolenzeit. Dabei dran­
gen große Glutrnassen in das junge Gebirge und
bildeten die mächtigen Granitstöcke wie im Gebiet '
um Triberg und an der oberen Kinzig, die aber erst
zum Vorschein kamen, als das darüber aufsteigende
Gebirge abgetragen war. Der Schutt sammelte sich
in den Mulden des Rotliegenden (Schrarnberg usw.),
und von zahlreichen Vulkanausbrüchen zeugen die
rötlichen Porphyre (südlich Baden-Baden). Am En­
de der Erdaltzeit waren die Gebirgskämme abgetra­
ge, die Mulden weitgehend aufgefüllt (bei Schram­
berg über 500 m) . Eine Landschaft mit geringem
Relief war entstanden, wie sie an der oberen Kinzig
sehr schön sichtbar ist

Das Deckgebirge besteht aus Trias (Buntsand­
stein, Muschelkalk, Keuper), in unserer Alb aus Jura
und südlich davon in Oberschwaben aus Tertiär und
Diluvium. Das östliche Randgebiet des Schwarzwal­
des wird vom roten Buntsandstein gebildet. In dem
flachen Germanischen Binnenbecken wurde sein
Sand von der höher gelegenen Umrandung (dem
Vinde1cischen Gebirge) vom rinnenden Wasser zu­
sammengeschwemmt, vom Winde verweht.

Wo das leuchtende Rot des Buntsandsteins in das
Gelbgrau des Muschelkalks übergeht, endet der

sch; vgl. auch engl. scar = Narbe) 2. Das Abgeschnit­
tene, daraus auch die Schar (= Abteilung) und der
Anteil. Es ist wohl nicht anzunehmen, daß aus dem
o lautlich ein e, aus Schorra also Scherra wurde. So
hat sich zum Beispiel bei Burladingen und bei Bitz
der Flurname Schorren erhalten.

Zur Erklärung des Wortes Scherra könnte man
von beiden Bedeutungen ausgehen: Würde man
sich der ersten Bedeutung zuneigen, so hätte Scher­
ra denselben Sinngehalt wie chleg oder marcha,
würde also auch Grenzland bedeuten. Legt man
jedoch zur Deutung den zweiten Sinngehalt zugrun-

Nach der geplanten Reichsteilung Karls d. Gr.
(Kapitular .Divisio regnorum" von 806 n. Chr.)
könnte man schließen, daß damals der Randen als
Gau nicht mehr vorhanden war. Die Grenzen der
Gebiete von Karl (ältester Sohn) und Pippin sollten
verlaufen: "von der Donauquelle den Limes entlang
bis an den Rhein, zwischen dem Hegau und dem
Klettgau bis an den Ort, der Enge heißt, von da
rheinaufwärts bis zum Alpenkamm". Nach dieser
Urkunde waren also der Klettgau und der Hegau
benachbart.

Nördlich der genannten drei Gaue schließt sich
die Baar an. Heute verstehen wir darunter die
ungefähr 700 m hoch liegende Hochfläche zwischen
Schwarzwald und Schwäbischer Alb. Die Baar
reichte ursprünglich vom Schwarzwald über die
Schwäbische Alb bis in die Gegend von Ulm. Sie
gehörte im 6. und 7. Jahrhundert n. Chr. zum
Herrschaftsbereich des alamannischen Hochadels­
geschlechts der Bertholde. Angeblich wurde diese
Baar im 7. Jahrhundert in zwei Hälften geteilt: in die
Westbaar oder Bertholdsbaar mit dem Hauptort
Rottweil und in die Ostbaar oder Fo1choltsbaar mit
dem Mittelpunkt um Riedlingen.

Nach herrschender Ansicht ist Baar gleichbedeu­
tend mit "ertragreiche Gegend" oder auch "zinser­
tragendes land", abgeleitet von althochdeutsch er­
beran = Ertrag bringen (vgl. erben). Nun gibt es aber
im Althochdeutschen das Wort bara, das dieselbe
Bedeutung hat wie die bereits genannten Gauna­
men: umhegtes Stück Land. Mittelhochdeutsch ist
barre gleichnamig mit Schränke, woraus sich das
Turngerät Barren ableitet. Betrachten wir die strate­
gische Funktion dieses Gaues, der sich als Riegel
,(Barriere) hinter die drei vorderen Gaue und den
Linzgau schob, so kann man annehmen, daß Baar
auch Grenzland bedeutet, also von Anfang an Gau­
name im obigen Sinn und nicht Landschaftsbe­
zeichnung war.

Westlich der genannten vier Gaue liegt ein weite­
rer Gau, dessen Name' erhalten geblieben ist : der
Breisgau. Seit ältester Zeit haben sich die Grenzen
dieses Gaues kaum verändert. Der Breisgau liegt
zwischen dem Schwarzwald und dem Hoch- bzw.
Oberrhein und endet im Südosten etwa bei S äekin­
gen, im Norden bei der Ortenau. Ursprünglich hieß
er nach dem Flüsschen Neurnagen, das vom Bel­
chen kommt, 'Provincia Neomagensis', ab dem 4.
Jahrhundert soll Breisach (Monte Brisiaco) den Na­
men dazu hergegeben haben. Die älteste Form von
643 lautet Brisachgowe. _

Im Mittelhochdeutschen heißt aber brise Einfas­
sung bzw. Einschnürung an Kleidungsstücken.
Auch dieser Name würde zu den vier anderen Gau­
namen dem Sinn nach passen, zieht sich doch dieser
Gau wie die Einfassung eines Kleides etwa 100 km
entlang des Rheins um das Rheinknie bei Basel
herum hin. (Der Schwarzwald wurde ja erst später
besiedelt.)

Der Vollständigkeit halber sei noch ein anderer
Name erwähnt: Scherra. Dieser Name taucht Ende
des 8. Jahrhunderts urkundlich auf. Die Grafschaft
Scherra umfaßte das Gebiet zwischen Emmingen ab
Egg, Trossingen, Onstmettingen, Vilsingen. Früher •
trugen mehrere Orte in diesem Gebiet den Zusatz
auf der Scheer, heute ist dies nur noch bei Harthau­
sen auf der Scheer der Fall. Der Name Scherra wird
als Landschaftsname gedeutet für eine Gegend mit
schroffen Felsen (al th ochdeutsch scorra = schroffer
Fels), wie wir sie in unserem Gebiet am Albtrauf und
in 'Albtälern kennen.

Andererseits hat das ahd. sceran = scheren und
scar = Messer folgende Bedeutungsbereiche: 1. Ein­
schnitt, Kerbe (vgl. Scharte: das sc wurde mhd. zu



Schematisches Blockbild der Süddeutschen Schichtstufenlandschaft. Die einzelnen Staffelteile haben
im m er einen breiten Rücken, der vom Schwarzwald gegen Oberschwaben einfällt, so daß jede neuaufge­
setz te Stufe tiefer liegt. Die höchste Stufe ist der Jura.
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dorthin strömenden Flüssen gruben sich rasch ein ,
griffen nach rückwärts in s danubische Gebiet und
verlegten die Wasserscheide bis in die Alb zurück.

Die Abtragung hi ng auch von der Widerständig­
keit der Gesteinsplatten ab. Je härter und mächtiger
d iese waren, desto deutlicher en ts tanden Kanten
und Stufen bei der Ausräumung, mit der mächtig­
sten der Schwäbischen Alb. Die Stufenränder wur­
den vo n den Tälern zerschnitten. Die Neckarzuflüs­
se drangen erobernd ins Donaunetz vor, dessen
Flüssen geköpft wurden (s. Heimatkundliche Blät­
te r Sept. und Okt. 1979): bei Spaichingen, Eschach­
Faulenbach, bei Gosheim und Tieringen Bära-,
Schlichern, Lautlingen Riedbach-, Eyach, Stich
Schmiecha-, Klingenbach, Burladingen Fehla-, Star­
zel. Breite Talpässe führen heute durch die Alb.

Die letzte große Umwälzung unseres Raumes hat
das Menschengeschlecht schon miterlebt. In den
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letzten 600000 Jahren, im Diluvium, qollen aus den
Alpentoren gewaltige Eisrnassen heraus und breite­
ten sich im Vorland aus. Der Rheingletscher reichte
zeitenweise zwischen Sigmaringen-Riedlingen bis
über die Donau, während der letzte große Vorstoß
nur bis Schussenried reichte.

Nun die Einzellandschaften! Der Schwarzwald
steigt im Feldberg 1493 m empor und zeigt die
ältesten Gesteine, die zutiefst liegen sollten. Man
erkennt daran die starke Heraushebung, Aufwöl­
bung, noch mehr, wenn man bedenkt, daß über
seinem Gneis noch rund 1000 m Deckgebirge lager­
ten, die abgetragen worden sind. Die Buntsand­
steinplatte erhebt sich in einer deutlichen Stufe
über den wellig-kuppigen Grundgebirgsschwarz­
wald und senkt sich langsam gegen Südosten (bei
Rötenberg 670 m, im Neckartal bei Oberndorf 450
m).
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über dem Buntsa nd stein steigt d ie Muschelkalk­
tafel als Schichtstufe emp or, sehr deutlich in den
Steinbrüchen bei Fluorn oder südlich Dunningen . ·
Diese bre ite Platte bei Winzeln ist altes S iedlungs­
land mi t Ortsnamen auf -ingen (Dunningen, Bösin­
gen, Waldm össi ngen, Hochmössingen usw.). Die Ge­
gend ist wasse rarm, weil der Kalk verkarstet ist. In
starken Quellen treten d ie versickerten Wasser zuta­
ge (Aistaig us w .). Löß erhöht noch die Fruchtbarkeit
dieses alten Siedlungslandes.

Der mittlere Keuper steigt wieder als Stufe auf
(östlich Bochingen, Trichtingen, Dietingen). Di e
Platte des Schwarzjura darüber bildet das Albvor­
land, altbesiedeltes Gebiet mit hohen landwirt­
schaftlichen Erträgen und großen Dörfern (Kleiner

' Heu berg, Ostdorf). In den Albvorbergen im Braun-
jura herrscht wieder der Wald. Die Kalkfelsen des
Weißjura leuchten am Trauf bei uns aus dem dunk­
len Nadelwald, der am Trauf entlang vom Schwarz­
wald bis zum Hundsrücken vorherrschend ist und
der noch "den düsteren und drohenden Eindruck
dieser Felsenhöhen" verstärkt. Dazu tauchen in der
Balinger Alb die gewaltigen Felsklötze ohne Schich­
tung aus den Wohlgeschichteten Kalkbänken auf, es
sind die herauswitternden Schwammstotzen der
Lochen, des Gräbelesberg und des Böllat. Die Alb
erreicht hier ihre höchste Höhe, obwohl nur die
unterste Stufe des Weißjura entwickelt ist. Donau­
wärts sinken die Schichten stark ein, so daß rück­
wärts vom Rand die zweite Stufe zur Entwicklung
kommt (um Obernheim, bei Meßstetten usw.). Im
Donautal sind bereits die Riffe des oberen Weißjura
herrschend geworden und tragen dort wesentlich zu
seiner landschaftlichen Schönheit bei, die in
Deutschland ihresgleichen sucht. Die Albhochflä­
che mit ih ren Feldern, steinigen Weiden und Wald ­
buckeln ist verkarstet. Das Wasser ist in Spalten und ,
Klüften versunken und fließt zu den tie fen Tälern
(Ehestetten, Donautal usw.), wo es in starken Quel­
lenzutage tritt.

Unsere Heimat ist nicht reich an Bodenschätzen .
Die Zeiten, wo die Bergwerke des Schwarzwaldes
(Wittichen, Reinerzau) Silber, Blei, Kupfer und Kob­
alt lieferten, sind vorbei. Die Hochöfen, welche d ie
Bohnerze der Alb und des Muschelkalks verhütte­
ten, sind erloschen. Der Wert des Salzes ist stark
gesunken. Dagegen findet man reichlich Baustoffe :
Kalk und Gips. Große Zementwerke und Ziegeleien
entstanden.

Die stark bewegte Landschaft stellt hohe Anforde­
rungen an den Bahn- und Straßenbau. Ein Glück,
daß die Flüsse in den ansteigenden Stufen Pässe
geöffnet haben für Bahn und Straßen. Stark wurzeln
die Bewohner in ih rer Landschaft und freuen sich,
wenn sie ihre schöne Heimat erwandern können.

Von Fritz Scheerer

Von den Fluren 'um Pfeffingen

Ort und Markung'
Der Name Pfeffingen tritt erstmals 793 als "Faffin- .

ga " in einer Schenkungsurkunde an das Kloster St.
Gallen auf, al s ein gewisser Berthold in vielen Orten
unserer Gegend Schenkungen machte. Darunter
waren auch hiesige Güter. Diese Schenkung war
eine Vorsichtsmaßnahme zur Erhaltung des Fami­
lienbesitzes. Die Güter sollten dem Zugriff anderer
entzogen sein, denn klösterliches Gut galt als unan­
tastbar. Wenn man das Verschenkte vom Kloster
wieder zurückerhielt, blieb es im Grunde im Besitz
der Familie erhalten. Welcher Besitz in den genann­
ten Urkundeorten verschenkt wurde, ist nicht ge­
nannt. Es kann aber sein, daß der Grundbesitz des
ganzen Ortes jeweils in Frage stand.

Der Namen der Siedlung, die wohl am Zusam­
menfluß von Eyach und Westerbach an dem flachen
Abhang des Auchtberges lag, wird heute von "Pfaf­
fe" hergeleitet wie Münchingen von Mönch oder
Bischoffingen von Bischof. Vermutlich gehörte
"Faffinga" einem Pfaffen oder wohnte dieser hier
(J änichen). So dürfte die Siedlung etwa gleich alt •
se in wie die -hausen-Orte um Burgfelden (Zillhau­
sen, Stockenhausen, Margrethausen und die abge­
gangenen Betzenhausen, Waldhausen, Haubolts­
hausen) und daher aus dem 7. Jahrhundert stam­
men. Kirchlich gehörte Pfeffingen im ganzen Mittel­
alter zur Pfarrei Burgfelden und politisch zu
Schalksburg-Burgfelden.

Im Dreieck Westerbach, Hohe und Niedere Stra­
ße, wo große Bauernhäuser sind, dürfte das Urdorf
Pfeffingen gelegen sein, zu dem dann Kirch- und
Pfarrgasse hinzukamen. Im 11./12. Jahrhundert er-

Pfeffingen liegt im obersten Eyachtal, umgeben von steilen Bergen am Zusammenfließen von Wünsch-,
Eschen-, Buh-, Kiesertal-, Irren- und Rohrbach, nahe am Nordrand der Schwäbischen Alb. Seine
Markung gehört ganz dem Einzugsgebiet des Neckars an. Die mächtige Burgfelder Berginsel legt sich
nach Nordwesten schützend vor Pfeffingen. Nur im Norden erstrecken sich die Pfeffinger Fluren mit dem
Irrenberg unmittelbar bis an den Nordrand des Gebirges. Die große abgerundete Markung (1343 ha)
gehört ganz der Hauptstufenfläche der Alb, den "Woh lgesch ich te ten Kalken" des unteren Weißjura an, in
die die Eyach und ihre Nebenbächlein sich in den darunter liegenden Mergeln bis auf die Tone des
obersten Braunjura eingetieft hat.

Die Eyach entspringt heute in einer Höhe von 833
m . Ihr Tal bis zum Ort war einst nur ein linkes
Seitental des Haupttales, das durch die jetzige Pfor­
te zw ischen Pfeffinger Böllat und Auchtberg in etwa..
800 m Höhe kam und zur Urschmiecha im Lautlin­
ger Paß (742 m) führte. Die Ureyach entsprang hoch ­
über Streichen und dem Roschbachtal, se hr wahr­
schein lich sogar noch vor dem Hundsrücken und
dem Irrenberg. Dieses oberste Urtal wurde dann
von Zillhausen her angezapft und se ine Wasser
fanden über Bütten- und Schalksbach einen kürze­
ren Weg , nun aber nicht mehr zur Urschmiecha
(Riedbach) und damit zur Donau, sondern zum
Eroberer Eyach und damit zum Neckar. Durch
rückschreitende Erosion ist es der gefallstarken
Eyach dann auch gelungen, die Urschmiecha noch
weiter zu rückzudrängen und das Nebenflüßchen
der Urschmiecha, die heutige Pfeffinger Eyach
(P feffingen-Lautlinge n), abzuzapfen und die Was­
serscheide (Rhein/Donau) bis oberhalb Lautlingen
gegen Ebingen zu verlegen (s. oben).

So hat die Eyach m it ihren Nebenflüssen stark in
den Albkörper hereingegriffen, d ie Hochfläche, auf
der Burgfelden liegt, aus der Alb herausgeschnitten
und dazu an den Rändern zerlappt. Die Schwamm­
felsen des Böllat, der Schalksburg und des Heers­
bergs schauen wie Eckpfeile r weit ins Land hinaus,
während die weniger Widerstand leistendenWohlge- .
schichteten Kalke herausgenagt wurden und so die
Bergwände muldenartig gegen die Hochfläche ein­
springen: Die Quelle der Eyach wurde bis etwa eine
halbe Stunde Wegs nördlich von Pfeffingen zurück­
verlegt.

hielt das kleine Dorf eine Kapelle. Zwischen 1565
und 1575 wurde der Sitz der Burgfelder P farrei nach
Pfeffingen verlegt, so daß sich das Filialverhältni s
umkehrte.

Die Markung war, wie zu Anfang des 14. Jahrhu n­
derts erwähnt wird, in der ZeIgen "Westerus" od er
"Westhart", "Gen Husen" (Margrethausen) od er
" Zwischen den Mülinen" (Mühlen) und zu "Yhen­
tal" (Eyental) eingeteilt. Im Südosten aufdem Korn­
berg scheinen größere Ackerstücke einer Sonder­
markung zugehört zu haben, da dort um 1496 eine
eigene Zehntmarkung von etwa 75 Jauchert sicht­
bar wi rd, in der vielleicht ursprünglich eine Sied­
lung lag. Im Wes ten, Osten und Norden ist d ie
Markungsgrenze wahrscheinlich imm er unverän­
dert geblieben. Auf die Burgfelder Hochfläche hin­
auf, w o die Bezirke "Burgfeld" und "Böllat" liegen,
griff die Markung schon wohl von jeher. Aller Wahr­
scheinlichkeit nach lag südlich von Pfeffingen ge­
gen Margrethausen eineSiedlung "Muli" oder "Mü­
li", da im 13./14. Jahrhundert öfters Personen "de
Muli" oder ähnlich genannt werden. Markungsstrei­
tigkeiten mit den-Nachbarorten hat Pfeffingen nur
wenige gehabt.
Gewässernamen .-j '

.Die Hauptwasserader Pfeffingens ist die Eyach.
Sie entspringt in 833 m Höhe an der Grenze der
Impressamergel/Wohlgeschichtete Kalke (L/ß ). In
Pfeffingen (760 m NN) sammelt sie mehrere Quell­
b äche, die aus kurzen Talkerben des Albrandes
entspringen. über früheren Ursprung siehe oben .
Ihre Talhänge. der bei Pfeffingen geräumige Tal-

.grun d und die zahlreichen Seitentäler haben einen
dichten Mantel aus Weißjuraschutt. Soweit die Steil­
heites zuläßt, werden sie in Ackerfluren genützt.

Schluß folgt
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Von Fritz Scheerer

Vierhundert Jahre Schloß Haigerloch

Fürst J ohann Friedrich, der besonders gern in
Haigerloch weilte und zeitweise seine Residenz hier
aufgeschlagen hatte, veranlaßte den Umbau der
Schloßkirche nach dem Geschmack seiner Zeit. Je
zwei Joche wurden zusammengezogen und mit ei­
ner Flachkuppel versehen und im Sinne des Barock
umgestaltet. Der Wessobrunner Stukkateur Niko­
laus Schütz zog für die Ausführung den jungen
Haigerlocher Baumeister Großbayer heran. Die Sei­
tenaltäre in Stuckmarmor und die Kanzel sind lie­
benswürdige Arbeiten des Bildhauers Franz Ma­
gnus Hobs (Genzmer). Als dritter Künstler wirkte
Maler Meinrad von Ow mit, der die Deckengemälde
schuf und die Darstellungen aus den Legenden der
Heiligen Christophorus und Katherina. Im Schiff
ließ Fürst Joseph die 7 Altäre und die Kanzel
anbringen. Die Stuckarbeiten dürften von Michael
Feuchtwanger, die Fresken an den Decken und
Wänden von Meinrad von Ow stammen. In dem
Mittelbild der Kuppel sind Darstellungen aus dem
alten und neuen Testament, über der Empore musi­
zierende Engel, im Deckengemälde die vier Erdteile,
in der fürstlichen Loge der heilige Meinrad usw. Die
beiden überlebensgroßen aus Holz geschnitzten Sta­
tuen stellen den Grafen Christoph mit dem Modell
der Schloßkirehe und den Erneuerer, den Fürsten
Joseph, in reicher Rokokotracht vor dem Bilde der
Stadt Sigmaringen dar. Fürst Joseph war es auch,
der ab 1755 die Wallfahrtskirche St. Anna, eine
reizvolle Baugruppe von europäischem Rang, auf
der gegenüberliegenden Eyachseite erbaute. Der
Baumeister Michael Fischer schuf hier ein einzigar­
tiges Kleinod spätbarocker Kunst von seltener
Schönheit.

Im.Jahre 1683 wurde die Schloßkirehe zur Pfarr­
kirche Haigerlochs erhoben. Bis dahin zählte die
Oberstadt zur Pfarrkirche Weildorf, während die
Unterstadt in Trillfingen ihre Pfarrkirche hatte.

Aus der Glanzzeit der fürstlichen Residenz Hai­
gerloch stammen auch einige stattliche Bürgerhäu­
ser, wie das Gasthaus zum "S chwanen" mit dem
Sandsteinrelief Adam und Eva und dem maleri­
schen Giebelbau, den der Baumeister Großbayer als
sein Wohnhaus errichtete.

In den letzten vier Jahren sind die Gotteshäuser
schön restauriert worden (S chloßk irche und St.
Anna). Auch den weltlichen Gebäuden, den Resi­
denzen der Grafen von Hohenzollern-Haigerloch
und der Fürsten von Hohenzollern-Sigmaringen,
wurden und werden dringend notwendige Erneue­
rungsarbeiten durchgeführt. In ihrer vierhundert­
jährigen Geschichte stehen Schloß und Schloßkir­
che in engster Verbindung mit der Entwicklung der
Stadt Haigerloch und prägen heute noch ihr Ge­
sicht.

Die Schloßkirche
Unmittelbar im Anschluß an die Schloßbauten

und etwas tiefer gelegen wurde die Schloßkirche auf
dem nach Süden in das Eyachtal vorspringedem
steilem Felsen erbaut. Unwillkürlich zieht sie den
Blick auf sich. Sie schaut auf die Stadt herunter.
Allein ihre Fundierungsarbeiten nahmen nach 1584
sieben Jahre auf den schroffen Felsen in Anspruch.

Graf Christoph schritt nach dem Schloßbau zum
Bau der Schloßkirche. Die Unterstadtkirche, dem
heiligen Nikolaus geweiht, aus der Mitte des 13.
Jahrhunderts, litt immer wieder unter den Wassern
der Eyach. Graf Christoph begann so 1584 mit dem
Bau der Schloßkirche mußte aber ihre Vollendung
seinem Sohn überlassen (Johann Christoph), denn
er starb 1592.

Die Kirche wurde 1584 bis 1609 nach den Plänen
von Hans Stockher in gotisierenden Formen erbaut.
Sie besteht aus einem einschiffigen Langhaus und
einem mit drei Seiten des Achtecks geschlossenem
Chor. Die Kirche wurde dann um die Mitte des 18.
Jahrhunderts barockisiert. Aus der Erbauungszeit
noch erhalten das 4,50 m hohe schmiedeiserne Chor­
gitter und als bedeutendes Renaissancewek der
figurenreiche Hochaltar. Seine Altarplastik (s. un­
ten) 'stam m t überwiegend von Virgil Moll aus über­
Iingen, der auch den Hochaltar in der ehemaligen
Hechinger Schloßkapelle schuf, von dem sich heute
Teile in der Junglager Kirche befinden.

In seinem reichen, dreigliedrigen Aufbau enthält
der Hochaltar übereinander zwischen kannelierten
Säulen eine Dreifaltigkeit, eine Anbetung der Hir­
ten, eine von Engeln umschwebte Muttergottes auf
der Mondsichel und ein Kruzifix, an der Seite zahl­
reiche Figuren. Eine Besonderheit ist der Taberna­
kel in Form einer Kuppelkirche.

Der Hochaltar ist die Hauptzierde der Kirche, die
sich durch geistlichen Aufbau und vortreffliche
Gliederung und vollkommenste Harmonie auszeich­
net. Es sei erinnert an die lebensgroßen Figuren der
'heiligen Dreifaltigkeit (Gott Vater, Gott Sohn, über
ihnen schwebend der heilige Geist in Gestalt einer
Taube). Daneben als Ehrenposten P etrus mit den
Himmelsschlüsseln und Paulus mit dem Schwert.
Oberhalb und seitwärts die heilige Jungfrau Ursula
und heilige Verena, zu Füßen der Jungfrau Ursula
Johannes, der heilige Rochus, zu seiten die vier
Evangelisten, denen sich die vier Kirchenlehrer
beigesellen. Den Abschluß bildet eine Kuppel mit
Laterne. über das Ganze breitet sich ein duftiger
Blütenregen feinster Ornamentik als Ketten, Stäbe
und dgl. Der große Hochaltar ist der bedeutendste
Renaissancealtar der Gegend.

Das Schloß
1580/85 wurde die mittelalterliche Burg über der

Unterstadt zum Schloß ausgebaut und erweitert.
Auf dem Kern der um 1200 erstellten Burg entstan­
den im wesentlichen unter Graf Christoph die heuti­
gen Bauten. Er ist der Schöpfer der monumentalen
Bauten auf dem Schloßberg, denn er und seine
Gemahlin Katherina entschlossen sich zum Neubau.

Um einen langgestreckten Hof, der nach Süden
offen ist, gruppieren sich die Gebäude. Der winkel­
Iörmige Hauptbau begrenzt den Schloßbau im Sü­
den. In Renaissancestil entstanden die weiträumi­
gen Bauwerke mit hohen Giebeldächern und saalar­
tigen Innenräumen. Nördlich vom Hauptbau, der
Hofkaplanei, steht die um 1580 errichtete Zent­
scheuer (Fruchtkasten) mit achteckigem Wendel­
treppenturm. Im Obergeschoß ist eine große zwei­
schiffige Halle. An die Zehntscheuer schließen sich
die Hofkaplanei und der im Oberbereich achteckige
Torturm an. Die Obervogtei schließt den Schloß­
komplex im Norden ab. Durch einen gedeckten
Gang ist mit ihr der "Neue Bau" verbunden, der
durch eine interessante Stuckdecke im 18. Jahrhun­
dert ausgestattet wurde. 1662 ließ Meinrad I. den
Hauptbau um ein Geschoß durch den Vorarlberger
Baumeister Michael Beer erhöhen. Gegen Ende des
17. Jahrhunderts wurde noch ein Torturm angefügt,
und die Räume des obersten Geschosses erhielten
eine schwere, reiche Deckenstuckierung in Wesso­
brunner Art. Die letzten baulichen Veränderungen
wurden Ende des 17. Jahrhunderts vorgenommen
von Graf Franz Anton. Er erweiterte auch den
Schloßgarten. Die Burgvogtei wurde 1861 abgebro­
chen. Das Torwarthäuschen brannte 1772 aus.

Die Stadt Haigerloch wurde zum Herrschaftsmit­
telpunkt, zum Sitz einer zollerischen Linie. Doch
diese Linie erlosch schon 1634 m it Graf Karl. Ihr
Besitz fiel an die Sigmaringer Zollern, an Joseph n.
Unter Fürst Joseph Friedrich von Hohenzollern­
Sigmaringen wurde Haigerloch um 1740 nochmals
Hauptresidenz und kam ei ne Glanzzeit für d ie Stadt,
in welcher besonders die bildenden Künste blühten
(s , unten). Als baufreudiger barocker Fürst schuf er
Meisterwerke von höchstem Rang. Ein besonderer
Vorteil für die Herrschaft war, daß dem Fürsten für
seine großartigen Bauten die re ichen Privatmittel
zu r Verfügung standen, d ie ihm seine drei Gemah­
linnen einbrachten. Nach seinem Tod im Jahre 1769
erhielt dann Sigmaringen den Vorrang im Für-
sten tum . .

In Haigerloch blieb das Oberamt bis 1925. In das
Schloß wurde das Landwirtschaftsamt verlegt. In

Das romantische Felsenstädtchen Haigerloch im Eyachtal, vielfach auch "Perle Hohenzollerns"
genannt, besitzt großartige Kultur- und Kunstdenkmäler. Auf schroffen Felsen erheben sich rechts der
Eyach auf einer Felsenzunge das Schloß und die Schloßkirche, während von der auf dem gegenüberlie­
genden Bergspom links der Eyach schon 1095 erwähnten Burg nur der sogenannte "Römerturm"
erhalten ist, der in seinen Untergeschossen aus dem 11. bis 12. Jahrhundert stammt. Der achteckige
Turmaufsatz mit seiner welschen Haube wurde 1746 nach Entwürfen von Christian Großbayer gestaltet.

Unter den Hohenbergern entstand rechts der anderen Teilen wurden einige Wohnungen einge­
Eyach um 1200 eine zweite größere Burg, da für das richtet. Das umrankte Torhäuschen, der ehemalige
ritterliche Gefolge und den Hofstaat links der Eyach Fruchtkasten, der alte Torturm usw. erregen heute
der Platz zu klein geworden und auf der Burg immer noch auf dem idyllischen Schloßplatz die Bewunde­
enger geworden war. Am Fuß der Burg entwickelte rung der Besucher. In den Gebäuden konnten auch
sich im Tal eine Siedlung mit Marktplatz. Beide eine Landwirtschaftsschule und eine staatliche Ver­
Burgsiedlungen sind dann von den Hohenbergern waltungsschule untergebracht werden. Zum 17. Ma­
zur Stadt erhoben worden (s. auch Heimatk. Blätter le wurden 1979 unter der schönen Kulisse der alten
1979 S . 196). Gebäude in den Sommermonaten die Haigerlocher

Im Jahre 1575 teilte Graf Karl I. seine Besitzungen Schloßkonzerte durchgeführt. Und wenn dann im
unter seine Söhne. Der älteste Sohn, Graf Eitelfried- Frühjahr zur Pfingstzeit das Ganze während der
rich, erhielt die Stammgrafschaft Hechingen, Graf Fliederblüte mit einem wahrhaft märchenhaften
Karl die Lehen Sigmaringen und Veringen, Graf Rahmen umgeben ist, bietet sich dem Besucher ein

. Christoph die allodiale Herrschaft Haigerloch mit unvergeßliches Bild, bei dem auf dem schroffen
Wehrstein, die die Grafen von Zollern 1488 als Pfand Fels die 1584 begonnene Schloßkirche wie ein
und dann 1497 als Eigen im Tausch gegen die mächtiges ' Schwalbennest an den steilen Felsen
Graubündische Herrschaft Rhäzüns erworben hat- klebt (s. Bild). Wuchtig, wehrhaft wirkt die Architek­
ten. Wie sein Bruder Eitelfriedrich in Hechingen tur des Schlosses, auf steilem Felsen aufgebaut als
schuf sich Graf Christoph in Haigerloch durch Um- ein Wahrzeichen standesherrlicher Machtfülle, das
und Ausbau der alten Burg auf dem rechten Eyach- Eyachtal bekrönend und schützend.
ufer eine Residenz und fügte die stattliche Schloß­
kirche an.
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Eine Schulstube für 300 Kinder
Die Ebinger bauen ein neues Schulhaus

Von Fritz Scheerer (Schluß)

Von den Fluren um Pfeffingen
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Das einstige Ebinger Pfarrhaus auf den Spitalhof
w ar 1550 wäh re nd des Interims, als hier kein Pfarrer
w ar , zum Schulhaus umfunktioniert w orden . Im
Jahr 1716 w ar diese Schule "wegen ihres Alters und
ihrer Baufälligkeit und auch wegen der täglich zu ­
nehmenden Zahl der Kinder dermaßen eng und
klein, daß es unumgänglich notwendig" w ar, das
Schulhaus gänzlich abzubrechen und eine neue,
erwei terte Schule erstellen zu lassen. D ie Ko sten für
den Neubau w ollte die Stadt nicht allein tragen,
sondern di e Stiftungen mit heranziehen, denen auch
sc hon früher von der Stuttgarter Regierung Beiträge
zum Bau anderer Schulen und Kirchen auferlegt
worden waren. Das bedurfte im Zeichen des Absolu-

, tismus der Zustimmung der Regierung. Sie wünsch­
te dazu die Einreichung eines "R isses" und Kosten­
vorans chlags. Der R iß ist noch im Stuttgarter
Hauptstaatsarchiv erhalten. Er sah im Erdgeschoß
vorne einen Viehstall, eine Scheuer und einen Gang
vor, der nach hinten zur Schulstube führen sollte.
Die Schulstube sollte etwa ein Viertel größer wer­
den als die bisherige. Im ersten Stock war für den
Präzeptor vorn eine Wohnstube mit Stubenkammer,
dahinter Küche und hintere Stube, Laube und hin­
tere Kammer geplant. Der ganze Bau sollte vorne
eine Breite von 34 Schuh ( = 11 Meter), hinten von 43
Schuh ( = 14 Meter) haben, also die Form eines
Trapezes bekommen.

Gegen dieses Vorhaben wandte sich Stadtpfarrer
Mag. Schmidt mit einer Eingabe an den Herzog: Das
Schulhaus ist für 300 Schüler geplant, welche alle

,m ite inan der in einer Stube zu sitzen gezwungen
sind. Die Ebinger sind sehr eigensinnig, denn trotz
Einsprüchen von Amtmann und Pfarrer wollen sie
wieder nur eine Stube, wenn auch etwas größer als
bi sher, machen, in der sich der Präzeptor samt zwei
Schulmeistern kümmerlich behelfen müßten, auch
Knaben und Mädchen nicht ohne dann und wann
gegebenes Ärgernis untereinander sitzen müssen. In
recitatione lectionum (beim Aufsagen der Aufga­
ben) entsteht von solchen drei Partien ein solches
Getöse und Tumult, daß oft ein Schulmeister ein
Kind, das er vor sich hat, wegen der Menge der
Aufsagenden nicht versteht.

Fürs folgende feh le n mehrere Aktenstücke, auch
ein Riß , aber so vie l wird deutlich, daß die Eingabe
des Stadtpfarrers nicht ohne Erfolg blieb. Man ent­
sch lo ß sich, "den Bau in drei S tockwerken und

Der Name Eyach (m u ndartli ch "d' Eye" ) kommt
vom Althochdeutsch en .Jha" , ei ner Nebenform zu
.J wa" . Das G rundwort is t "ach" und heiß t sovie l w ie
fließendes Wasser (lat . aq ua) . Das Bestimmungswort
bedeutet sovi el w ie Eib e (Tax us). Diese muß früher
im Eyachtal ein häufiger Nadelbaum gewesen sein.
Heute kommt er bei uns nur noch vereinzelt vor
(Hange nder Stein, Untereck, Schafberg usw.). Der
Flußname Eyach bedeutet al so "Eibenwasser" (vg l.
auc h Eybach bei Geislingen/Stei ge).

Nahe beieinander auf der Pfeffin ger Ma rk ung
m ünden der Rohrbach und der Bronnen talbach in
die Eya ch. Der Name Rohrbach hängt m it Rohr,
mund artlich "Raor" zusam men, das S ch ilfstengel
s ind . Der Rohrbach ist deshalb der m it S ch ilfrohr
bestandene Bach. Der Bronnentalbach erhielt se i­
nen Namen von dem Tal , in dem ein Bronnen, d. h .
ei ne Qu ell e sprudelt.

Der Kie sertalbach hat seinen Nam en ebenfalls
vo m Tal , das er durchflie ßt . Ein Kieser wi rd der
Besitzer d es Tal es gewesen sein. Der Westertbach
vere in igt sich im Ort m it d er Eyach. E r gibt die
R ichtung an, aus d er er ko m m t. Außerhalb des alten
Dorfes vere ini gen sic h m it ihm der Esc he nbach und
der Wünschtalbach. Am Eschenbach werden zahl­
rei che Eschen gestanden sein . S chwieriger zu erklä­
ren ist der Name Wünschtal (langes und kurzes
W ün schtal ). F . Wißmann bringt den Namen m it
Wend tal, d . h . e in sich wendendes Tal in Zusamme n­
hang, d a d er Name m undartli ch Wendstell gespro­
chen wi rd (vgl. Wendeltreppe).

Bei d er ei nstigen Wattefabrik ergießt sich d er
Buhbach in d ie Eyach . Seine n Namen dürfte er vo n
den vielen Buchen haben, die einst in seinem Tal
w uchsen. In Ri chtung Zillhausen hei ßt die so wohl
Wald als auch früher Allmand umfassende Flur
Ros chbach, von d er heute ein Teil Naturschutzge­
bie t ist. Es ist zum größten Teil su m p fig und ru t­
schig. Schilfrohr und andere Sumpfpflanzen finden
sich h ier. Der dort flie ßende Bach ist d er Uchenta l­
bach. (Mark ungsgre nze gegen Zillhausen). D ie Pfef -
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gerad (also rechtwinklig) zu führen, mithin zu drei
Schuelstuben einen ganzen Stockh einzuraumen."
Die Stiftungen hatten zunächst auf herzogliche Ver­
fügung zu den Kosten von etwa 1700 fl. (= Gulden)
500 fl. beisteuern müssen; als der Bau dreistöckig
errichtet wurde, stiegen die Kosten auf über 2500 fl.
Dazu hatten die Stiftungen einen weiteren Betrag
von 300 fl. zu leisten.

Für den Neubau mußten die Maurer hinten an der
Schule am Bach (d er zur Stadtmühle floß) eine neue
Stockmauer aus lauter Quaderstücken aufsetzen.
Den Zimmerleuten halfen beim Aufrichten des
Neubaus zwei Tage lang 46 Bürger, für die Beda­
ch u ng 148 Schulkinder. Das erforderliche Holz
konnte nur teilweise aus den Stadtwaldungen ge­
wonnen werden; das fehlende Eichen- und Tannen­
holz kam von Veringenstadt, von Laufen und aus
den Balinger Herrschaftswäldern. Dafür mußte in
Laufen Zoll und dort sowie in Lautlingen ein Wege­
geld entrichtet w erd en. Einiges konnte auch vom
alt en Schulhaus verwendet werden, die verzierten
Stützen am heutigen Eingang stammen no ch aus
dem 16. Jahrhundert. Am 9. Dezember 1716 konnte
der Amtmann nach Stuttgart melden, daß das
Schulhaus bereits in völligem Stand sei und darin
Schule gehalten werde.

Das Schulhaus, heutzutage als alte Schule be­
zeichnet, ist ein schmucker Bau. Nicht wenig tragen
dazu das Glockentürrnie und die Uhr bei, die beide
ursprünglich auf dem unteren Torturm angebracht
waren und nach dessen Abbruch den Roten Kasten
zierten. Wann im Erdgeschoß Stall und Scheuer
durch ein weiteres Schulzimmer ersetzt wurden, ist
noch nicht erforscht.

Daß im alten Schulhaus, also dem Vorgänger des
jetzigen Baus, bis zum Jahr 1716 in einer einzigen
Schulstube bis zu 300 Kinder von drei verschiede­
nen Lehrern unterrichtet wurden, kann man sich
heutzutage überhaupt nicht mehr vorstellen, so un­
glaublich ist es . Man kann da nur mit Hochachtung
und zugleich mit tiefem Bedauern an die damaligen
Lehrer und Schüler denken. Ob es wohl in den
zahlreichen anderen Kleinstädten unseres Landes
und in unseren Dorfschulen vie l anders ausgesehen
hat?

Quelle : Hauptstaatsarchiv Stuttgart A 288 Bü.
1856 .

finger heißen ihn "Schrofen bach". Schrofen si nd
so nst rauhe , ze rklü fte te Fel sen, hier fehlen sie aber.
Dafür finden sic h schiefrige , sc har fe Gesteinsstücke
in den Klingen. Das in den Bach hineinragende.
eng e Tal im ersten Zufluß zur Eyach ist das "E n na­
telbächle" (lnnentalbächle).

In der Gasse gegen Zillhausen floß e inst von den
Äckern des Bohls in einem Rohr das "Heilige
Brünnlein", dessen Wasser man heiligende Kräfte
zusch rieb . Das fris che, kühle Wasser gab dem Kalt­
bronnenbach am Weg nach Burgfelden den Namen.

..Berg (Auchtberg)
Im Gegensatz zum "Tal" sp ric ht man vo m ..Berg"

, und meint damit di e nördlich des Dorfes lieg ende
Bergrnasse d es Auchtbergs , der in den Irrenberg
übergeht. Der Auchtberg trug die Nachtweide für
d as Zugvieh (m hd. ucht = Nachtwe id e), das tags­
über arbeite n mußte und in der Nacht die Weid e
bezog. Nach dem Abgang der Weidewirtschaft reite­
te oder ro dete man Fläche n ("Rei te" = ei n durch
Rodung gewonnenes Land ). Die Fl uren "Sta uden"
weisen a uf Weideflächen hin, die teilweise m it Ge­
büsch, Gehölz und Baumgruppen bestanden waren.
Vo m Staudenwald kam man auf dem ..Mu smehl­
wegle" über den ..Musmehlteich" ins TanheimerTal
zu r Mühle, di e auf Onstmettinger Markung lag . In
ihr wurde auch Musmehl hergestellt. Die an di e
"Reite" ansch ließende Fl äche heißt Schlichte (=
Ebene).

"Kerbe n" weist auf Schlitze und Spalten h in.
"Beim Mehlbaum" erinnert an ei nen längst abge­
gangenen Mehlbeerbaum, äh nlic h wie di e große und
kleine "L ind e" an Lindenbäume.

Der Irrenberg ist weit vom D orf en t fe rnte Bergflä­
ehe, d ie am Steilhang mit der "Ries e" endet. In
Ri chtung Thanheim wurde früher der "Hessen­
ste ig" öfte rs begangen. All e Steigen sind steile Fahr­
wege . Hi er dürfte ei n Heß Besitz gehabt haben. D ie
"Schön hald e" , die heute teilweise bebaut ist, is t e in
sonniger, warmer Abhang. Der Wünschberg w ird
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d urch d as Wünschtal vom Irrenberg getrennt. De n
gegen dieses Tal h in ziehenden Teil der Be rge bene
w ird als "Hoka" (Hake n) bezeichnet. Ei n am T rauf
hinziehend er Wiesente il he ißt " Zettel", e in frühere r
Allma ndstreif e n rech te r Hand der Straße zum Zit­
terhof ist der "Trieb" . Er war ei n Durchgang für das
We id evieh, da in das anschließende " Kälberte ich"
und in das " Innental" getrie ben w urde. Hier liegt
auch der Zitte rh of (895 m ), d e n manche m it den
Erd be ben der Zollernalb in Verbindung b ringen
wolle n. Er is t aber erst eine G rü ndung des 19.
J ahrhunderts (der jü ngere erst 1877). Hier mag das
Zittergras e ins t se hr verb reite t ge wesen se in . E in e
Wiesenfläche zw ischen Eyach- und Innental w ird
"Äc h twiese" ge na n nt (vielleicht = echte Wiese). Das
"Zi tte rr ied" liegt an der Straße nach Ons t rne tt ingen
(Riet = re u te n, roden) .

Um das obere ..Eyental"
Durch den ne uen Wohn bezirk "A nwandel" ist die

ei nst ige "Obere Mühle" , d ie späte re Watte fab rik
schon fast mit dem Ort verb unden. " In der Wasser­
scheide" werden di e Wasser zur Eyach und zum
Klingenbach. der durch das Thanheimer Tal fließt
und im "K ü hle n G rund" unterhalb Ostdorf mündet,
gesch ieden. ..Ob der E itel steig" (Eyenta le rs teig)
'sch lie ßt s ich an . Re ch ts davon liegt die Seel wi es
("Sailwies"), die einst Kirchengut war und durch
d as ..Quältig T äle" zur Eyachquell e hin abführt .
Oben liegt der Haugenbühl , dessen Namen auf
seinen früheren Besitzer zurückgehen wird. D ie
Bezeichnung "Beiin weißen Stein " dürfte von
e ine ments p reche nden Markstein kommen. An der
Tailfinger Markungsgrenze liegt d er Brechetstei g­
h of , der um 1925 e rbaut wurde u nd nach se inem
Erba uer im Vo lksm und "Reih nlehof" genannt wi rd.
Auf der Brechetsteig vo m "Linde nloch" herab wird
m a nches Wagenrad ge broche n sei n ("Lo h" wird mit
Lohe = Wald zusam rne nh äge n). " Im Buh" liegt im
Buhtal (s . oben), d as s ich in d ie engen Täler d es
Onstmettinger und Tailfinger Teichs teilt.

Schöne Aussi chtspunkte sind di e versc h iedene n
Kapf: Buhkapf, Naupenkapf. "Unter Naupen" ist
weitflächig bebaut mit Ein- und Mehrfamilienhäu­
sern. Eine Flur heißt ..Am sch rägen Weg" (sc h r ägt) ,
eine andere dageg en "Im böse n Grund" (keine gu te
Ackerfläche). Di e vom Kälberte ich b is zur alten
Heusteige rei chende Waldhalde ist der "Leuren­
schuh" (vielleic ht lang h in ziehender Abhang). Auf
der Heusteige fuhr man dereinst d as Heu vom Berg
in s Dorf, denn auf der Höhe ga b es ei ns t nur
einmähdige Wies en. Der "Anwandel" ist heute tei l­
weise überbaut (Name hängt mit a nwanden, ang re n­
zen zus am men). De r "Seegarte n" erinnert an ei nen
früheren See . Das "Ohmental" könnte seine n Na­
men vo n Öhmd beko m men habe n , ist aber heute ei n
Waldta l.

Wo die "Mannensteige" von der Tailfinger Stra ße
a bzweigt, stand im 18. J ahrhund ert ein Salbenofen .
"Ko h lh ü tte" erin ne rt an d ie in Meilern gewonnene
H olzkohle. Die "Kennenst ei ge" ist ei ne alte S traßen­
führung na ch Tailfingen ("Kem men" ist wohl der
älteste Ortsteil Tailfin gens), während di e Bronnen­
steig das Bronnental h inaufführt. Langental, Ei ch­
bühl, Sättel e , Hohe Wiese , Unterm Horn sind Flur­
beze ichnungen, d ie je wei ls mi t der Lage und der
Gestalt zu sam men hängen. Wenn di e "Schmalzgru ­
be" fetten, tonigen Boden ha t , so hat der "S tein bu ß"
steinigen Boden. Der Name Kornberg kommt vom
Anbau der Äcker mit Korn (D in kel). Das "Böse
Gewand" ist ein weniger gutes Ackerland.

In einer Weid- und -Mark u ngsbesch reib u ng von
Tailfingen heißt es 1716 : "D iese s Fl ecken Theilfin­
ger Bahn und Markung fah et an, ei ne halbe Stund
von dem Fl ekhen hinau ß , an dem Margrethenhau­
ßemer Fueßweg, auff Kornberg, bey dem: Ersten
unbezai chneten Drey Markhungsschaidsta in , ist a in
n iderer, rawer , Langl echter, Kalchstein, hat obenher
Ein Creutz, dabey ste he t ein Säulin m it dreyen
Creutzen sign ie rt, zwischen Michael Stechers von
Theilfingen, und Michael Stumpen, Dorfvogten von
Margrethen Hausen äkhern, und scheidet Thei lfin ­
ge n, Margrethen Hausen und Pfeffin gen . Von Er­
meltem Dreyrnarkhungs Schaid ste in nun Laufft es
wenig rechts h in ein, biß auff d as sogenannte Kie ser­
thal, zu dem Zwayten ... Bahnstein" ,

Gegen Margrethausen findet sich das "Hauser
Feld" . Zoll w urde an der Grenze gegen das ri tte r­
scha ftl ic he, nicht w ürttembergische Margrethau sen
beim " Zolls tock" erhoben. über dem Tal liegt d er
..Heimbohl" (Heim = Farren, Zuchtstier). "Brüh l =
feuchtes Wiesengrundstück, "Brei te" = Ackergelän­
de sind "Bohl" alt e Flurnamen, d eren Te ile meist in
der Hand ei nes Grund- oder Zehntherren waren.

Gen Burgfelden und gen Western
"Auf Burgfeld" bezei chnet das auf der Höhe gele­

gene Feld, das m it der Burg fel d er H ochfläche zu­
sammenhängt und zu der di e .Burgfelder Steig"
führt. "Auf dem Lau" ist e in Teil der Bergebene. der
an den Wald grenzt (Lau = kleiner Wald). "Au f
B öllat" und "Vo r Bölla t" deuten den steile n, hohen
Berg an (914 m ). Das ..Ried" w u rde einste ns ge ro det
(s. oben) . Auf den "Heimen wiesen" wurde das Fut­
ter für d ie Faseltierhaltung ge ho lt. S ie waren w ie di e
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angesied elt hatten. Nur von einem Johann Horn
weiß man, daß er sich 1772 mit se iner Frau und
seinen se ch s Kindern "unweit Fünfkirchen" , das
zwisch en der Donau und der Draumündung liegt ,
ni edergelassen hatte und es eine Esther Kleiner mit
ihrem Mann 1768 na ch "Isszim mer" im Komitat
Stuhlweißenburg nordöstlich des Plattensees ver­
schlug.

Die alte Heimat en tli eß ihre Auswanderer, nicht
ohne sie kräftig zur Kasse zu bitten. Di e Leibeige ­
nen, und das waren die m eisten Nusplinger Bürger ,
mußten vor ihrer Auswanderung be i ihrem Grund­
herrn die Entlassung aus dem Leibeigenschaftsver­
hältnis beantragen. Für die Genehmigung mußten
sie die sogenannte Manumissionsgeb ühr bezahlen.
Ihre Höhe richtete sich nach der Kopfzahl und dem
Vermögen des Auswanderers . Im Volk sm und hieß
diese Manumissionsgebühr "Gläß" (Gelaß, Entlas­
su ng). Die Auswanderung konnte erst erfolgen,
wenn dem Auswanderer der Manumissionsbrief , für
den er noch eine Sondergebühr bezahlen mußte,
zugestellt worden war. Wer leibfrei war, bedurfte
keiner besonderen Entlassungsgenehmigung und
mußte auch keine Manumissionsgeb ühren bezah­
len. Für ihn genügte ein Paß und eine Bestätigung,
daß er leibfrei war. Ohne eine kleine Gebühr ging es
natürlich auch da nicht ab (Recognition). Unter den
Nusplinger Auswanderern werden ein J ohann Horn
und ein Anton Kleiner ausdrücklich als leib frei
erwähnt.

Die Nachsteuer, auch Abzug oder Ausfahrt ge­
nannt, war eine Steuer, die jeder bezahlen mußte,
der aus dem Herrschaftsgebiet auszog. Dabei spielte
es keine Rolle, ob der Auswanderer Freier oder
Leibeigener war. Diese Nachsteuer betrug 10 Pro­
zent des aus dem Herrschaftgebiet abfließenden
Vermögens. Sie wurde nach dem Wert der verkauf­
ten Liegenschaften und des elterlichen Erbes be­
messen. Lohnersparnisse und was im Ze itraum zwi ­
schen dem Verkauf der Liegenschaften und dem
Wegzug für Bekleidung und täglichen Unterhalt
benötigt wurde, konnte von der Nachsteuer abge­
setzt werden.

ren für den Haushalt und di e Landwirtschaft, um
sich eine bessere Lebensgrundlage zu schaffen. Es
wurden fabriziert Koch- und Waschlöffel, Kartoffel­
drücker, Wellhölzer, Nudel- und Hackbretter,
Schüsseln , Teller, Gebäckmödel , Kleiderbügel, Sie­
be, Rechen, Gabeln, Faßhahnen und vieles andere
mehr. Erst mit dem Aufkommen der Industrie wur­
de das Holzgewerbe zurückgedrängt. Be i den Wä­
scheklammern trat eine Verdrängung durch Klam­
mern aus Plastikmaterial ein.

Die se lbstgefertigten Holzwaren .verkauften die
Killertäler im Hausierhan del. Das ambulante Ge­
werbe nahm vermutlich schon im 18. Jahrhundert in
Hausen i. K . seinen Anfang, wo einige Einwohner
Enzianwurzeln ausgruben und mit diesen auf den
Handel gingen. Die spekulativen "Kochlöffelbu­
ben" nahmen aber bald auch andere Artikel auf wie
Florrücken (wollene Halstücher und Halsbändel),
die zum Teil aus der Ebinger Gegend bezogen
wurden, sowie Obst und Schnitze aus dem Stein­
lachtal. Im 19. Jahrhundert erfuhr das Warensorti­
ment einen weiteren Wandel. Die Killertäler Hausie­
rer ergänzten die Holzwaren durch Te xtilien, die
leichter waren und bessere Gewinne abwarfen. Die
Hausierer brachten Geld ins Tal, so daß sich die
wirtschaftlichen Verhältnisse ve rbesserten. Um di e
Jahrhundertwende sah der badische Schriftsteller
Heinrich Hansjakob in Jungirrgen "Wohlhäbigkeit
aus allen Fenstern schauen". Der Gesamtwert der
Waren, die bei "Messen" während eines Jahres
umgesetzt wurden, belief sich 1900 allein in .Iungin ­
gen auf-rund 300 000 Mark.

Der Hausierhandel nahm ungewöhnliche Formen
an. Nach einer Statistik von 1900 waren unter den
3000 Einwohnern der fünf Killertalgemeinden und
Beuren 700 Hausierer, männliche und weibliche.
Die große Mehrheit der Bevölkerung ging also auf
den Hausierhandel , ohne indes die Landwirtschaft
aufzugeben. Auf der Alb, im württembergischen
Oberland und Unterland, im Allgäu, Vorarlberg, in
Bayern, in der Schweiz und im Elsaß usw. ware n die
Killertäler Hausierer unterwegs. Heute ist der Killer­
täler Handel fast ganz verschwunden. Schon nach
dem 1. Weltkrieg war ein Rückgang des ambulanten
Gewerbes eingetreten. Nahezu 200 Jahre war die
Hausiertätigkeit eine wichtige Erwerbsquelle der
Killertaler Bevölkerung.

Von Fritz Scheerer

Vom Killertal

Na ch di esem Gang an Hand vo n Flurkart en über
d ie Fluren und durch die Wälder beim Eyachur­
sprung erke nnen wir, was die Menschen di es er
Gegend trotz der Höhenlage in rund 1600 Jahren aus
dem von ihnen bebauten Boden herausgeholt ha­
ben. Ein Teil ihrer Geländenamen mag bis in die
Zeit ihrer Landnahme zurückreichen, e in andere r
Teil in di e des frühen und späten Ausbaus. Besi ed­
lung und Flurnamen, Rodung und Ausbau machten
dann mit der Zeit weitere Benennungen notwendig.
Veränderte Formen und sich wandelnde Bedürfnis­
se des Lebens haben immer wieder neues Namen­
gut en tste hen lassen.

tenweible). :Der "Bohl" ist eine alte Ackerflur (s.
Heimatk. Blätter März 1980).

Ho lzgewerbe und Hausierhandel
Jahrh underte hindurch lastet en au f der Bevölke­

rung Armut und Not. Eine Landwirtschaft, die die
Familie ernährt, ließ sich im Killertal nicht betrei­
ben . Die Ackerböden im schmalen Tal im Braunjura
waren schwer, dürftig und unfruchtbar, auf den
Höhen st einig. Die Dorfmark war zu kl ein, um die
Bevölkerung ausreichend zu ernähren. Für die an­
wachsende Bevölkerung hieß es daher, di e ungenü­
ge nde Existenz zu ergänzen. Ein Nebenverdienst
war vonnöten . Wenn sich das volkreiche Killertal
wirtschaftli ch entwickeln konnte , so lag es an sei­
nem einzigen Reichtum, an dem beweglichen, fleißi­
gen, findigen und unternehrnungsfreudigen Men­
schenschlag.

Zusätzlichen Verdienst fand die kleinbäuerliche
Bevölkerung zunächst in der Herstellung von Holz­
waren. Aus Holz sc hnitzten, hobelten und drechsel­
ten die Killertäler seit dem 18. J ahrh undert Holzwa-

Im Kiflertal, dem Oberlauf der Starzel, liegen mehr oder weniger dicht hintereinander die fünf
Gemeinden Hausen, Starzel, Killer, Jungingen und Schlatt. Die Starzel hat ihren Ursprung in starken
Spaltenquellen des Zollerngrabens oberhalb von Hausen als kleines Rinnsal vom Burladinger Paß und
in dem Abfluß einer Spaltenquelle oberhalb von Starzein. Die beiden Quellbäche vereinigen sich bei
Starzein. Die höchsten Quellen liegen 793 m hoch.

Zwischen 200-300 m hohen Talhängen. die im
Bereich der gebankten Kalke steil und darunter in
den Mergeln und Tonen flacher geböscht sind, fließt ·
die Starzel gegen die albeinwärts fallenden Schich­
ten in einem engen Tal voller Eigenarten zwisch en
der herben Landschaft der Hochalb mit ihren Wäl­
dern und Matten, das sich von Schlatt an in einem
aufgeschotterten Talgrund verbreitert. Zwei abge­
rutschte Schollen bilden bei Jungingen beiderseits
kleine Vorberge.

Im Bereich der Alb führt das Starzeltal den Na ­
men Killertal nach dem Dorf Killer, das erstmals
1255 als Kilwilare (=Kirchweiler) erwähnt wird. Kil­
ler war im Mittelalter Pfarrort für Hausen, StarzeIn
und Jungingen und der auf Junginger Markung
abgegangene Weiler ob Schlatt. Der Name des Pfarr­
sprengels wurde also zur Bezeichnung des oberen
Starzeltales. Nördlich des alten Dorfkerns Killer lag
die abgegangene Wasserburg der Herren von Killer,
von denen Heinrich von Killer Reiterführer in Ita­
lien war. Er führte seit 1375 den Namen "Affen­
schmalz" . 1488 wurde der große Pfarrsprengel auf­
gelöst. Hausen und Jungingen wurden selbständige
Pfarreien, StarzeIn wurde nach Hausen eingepfarrt
un d 1530 wurde auch Killer eine Filiale von Hausen.
Einen Rest von Zentralität behielt Killer nur noch
bis in das 16. Jahrhundert als Mittelpunkt des Amtes
Killer mit Hausen undStarzeIn. .

Von Georg Miller, Reutlingen

Nusplinger Auswanderung
. im 18. Jahrhundert

.Allmand" im Besitz der Gemein de. .A u f rn Ha ag"
war ehedem ei n Heck enzaun. "Hinte n im Resch­
bach" ist" eine Lagebezeich nung. Der "Sche iben­
b ühl" bezeichnet eine Ecke des Auc htbergs und der
"Schnabel" eine Spitze des Wünschbergs, Der
"Sulzatel" liegt im Sattel zwisc hen Böllat und
Wünschberg. "S ulz" bezeichnet hier e ine su m pfige
Stelle, was besonders zut rifft in der zur Rutschung
neigenden Orna te n to nen. So deuten auch "Baums­
umpf" und .Fleckensum pr '' auf sol che Stellen.

Au f muldenförmige Bod engestaltung weist "Wan­
ne nbuchv. r..We r den Weg in den bebauten .Rausch­
be n ' (Rosch bach) geht, hat d ie Steigung des Kauten­
bühls zu überwinden" (Wißmann). Nach Keinath
so ll der Namen Kauten an einen in eine m Frauenge­
wand umgehenden Geist erinnern (Sage vom Kau-

Der Landgewinn, den Osterreich durch die Siege Prinz Eugens im Frieden von Passarowitz 1718 im
unteren Donauraum erworben hatte, ging größtenteils wieder verloren. Im Frieden von Belgrad 1739
blieb dem Kaiser nur mehr Ungarn übrig. Durch die Türkenkriege und die wiederholten Aufstände der
magyarischen Magnaten, die einen hohen Blutzoll erforderten, waren weite Gebiete in Ungarn stark
entvölkert worden. Um diesen Bevölkerungsverlust wieder aufzuholen, entschloß sich die kaiserliche
Regierung in Wien durch Neubesiedlung mit österreichischen Untertanen diesen Bevölkerungsverlust
wieder auszugleichen.

In den österre ichischen Landen, zu denen auch über ih r Endziel im unklaren gelassen. Erst kurz vor
- die Herrschaft Kallenberg mit Nusplingen gehörte, der Ankunft im neuen Heimatort erfuhren sie des-

wu rde eifrig die Werbetrommel gerührt. Kaiserliche sen Namen.
Werber durchzogen Städte und Dörfer und ermun- Die weite Entfernung zur alten Heimat und der
terten die Leute durch mannigfache Versprechun- völlig unzulängliche Postdienst in den ungarischen
gen und Vergünstigungen zu r Auswanderung. So Siedlungsgebieten brachte es mit sich, daß in den
wurde den Neusiedlern für fünf Jahre Befreiung meisten Fällen mit der Ausreise auch die Verbin-
vo m Zehnten und anderweitigen Verpflichtungen dung mit den Angehörigen und Bekannten abriß. So
zuges agt. Zur Beschaffung von Vieh, Geräten und ist nur wenig über die Gegenden und die Orte
für den persönlichen Bedarf bis zur Einbringung der bekannt, in denen sich die Nusplinger Auswanderer
ersten Ernte wurde den Siedlern ein Vorschuß ge-
währt, sofern der Mindestsatz von 200 Gulden, den
jeder Si edler mitbringen mußte, nicht ausreichte.
Für di e Rückzahlung dieses Vorschusses wurde
eine Frist vo n 3 Jahren gesetzt. Wo dies die Umstän­
de nicht erlaubte n, ließ man Nachsicht walten. Die
Regierung übernahm auch die Reisekost en nach
Ungarn. Sie be zahlte überdies einen Reisezuschuß
vo n 6 Gulden je Familie. Dieser wurde je zur Hälfte
in Wien und Pest ausgezahlt.

Der Auswanderungsaufruf der österreichischen
Regierung fand einen überraschend starken Wid er­
hall. Die jahrelangen Kriegswirren und di e damit
verbundenen Kriegslasten und Steuern, dazu die
viele n son stigen Abgaben an die örtlichen Feudal­
herren hatten zur völlige n Verarmung der Bevölke­
rung geführt und jeden Glauben und jede Hoffnung
auf eine bess ere und glücklichere Zukunft erstickt.
In dieser Ausweglosigkeit nahmen viele Nusplinger
das Risiko einer Auswanderung auf sich. Im Laufe
des 18. Jahrhunderts wanderten in Nusplingen 16
Familien und 5 Einzelpersonen, insgesamt 84 Perso­
nen, au s. Eine beachtliche Zahl, wenn man bedankt,
daß Nusplingen Mitte des 18. Jahrhunderts (1757)
481 Einwohner zählte und der Auswandereranteil
rund 17 Prozent ausmachte.

Es waren Bürger, denen die Not ins Haus stand
und die hart um ihr tägliches Brot zu kämpfen
hatten. Die handwerklichen Berufe waren übersät­
tigt un d es herrschte landauf und landab große
Arbeitslosigkeit. Nicht besser sah es im bäuerlichen
Bereich aus. Die meisten Nusplinger Auswanderer
waren Kleinstlandwirte und Handwerker, deren Ar­
beit nur ge ringen Verdienst abwarf. Eine scheinbare
Ausnahm e in diesem Kreis bildete ein Müller, ein
Olm üller und ein Branntweinbrenner. Den Manu­
mission s- und Nachsteuergebühren gemäß zu urtei­
len, d ie sie bezahlen mußten, hoben sich ihre wirt­
schaftl ichen Verhält n isse wenig von den andere n
Ausw anderern ab .

Die Nusplinger Auswanderung hatte 3 Höhepunk­
te. Die erste Auswanderungswelle umspannte den
Zeitraum zwischen 1730 und 1740. In d ieser Zeit
wandert en 16 P ersonen aus. Auswanderungsstarke
Jahrgä n ge waren das Jahr 1744 mit 19 P ersonen und
das J ahr 1786 mit 29 Personen . Der Rest verteilte
sich au f d ie Jahre 1748, 1768, 1772 und 1784. Der
erste Auswanderer Kaspar Khuolt, der schon 1712
Nusplingen verlassen hatte, kehrte enttäuscht nach
weni gen Jahren wieder in die He imat zurück.

Fü r d ie .Organisa tion der Auswan derung war fü r
di e kallenberg ischen Untertanen der hohenbergi­
sehe Landvogt in Rottenburg als Kommissä r der
österreichischen Regi erung zus tändi g. In se inem
Amt wurd en die Au sw anderungswilligen listenmä­
ßig erfaßt und der Abtransport vorberei tet und
organisiert. Die ers te Fahrt ging nach G ün zburg /D .
Dort befand sich das erste große Auswanderersam­
mellager. Die großen Umschlagplätze für die Aus­
wanderer nach dem Südosten waren Wien und Pest
in Ungarn. Bis zuletzt wurden die Auswanderer

----------- - ----
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Andere Gewerbe- und Industriezweige
Aus der' Zeit vor dem 1. Weltkrieg stammen Jun­

ginger Trikotfabriken. Aus dem Tailfinger Raum
mit seiner textilen Zusammenballung erfolgte auch
ein Hinübersteigen dieses Industriezweiges in das
Starzel- und FehlataJ. Aus dem alten Killertäler
früher mit dem Hausierhandel verbundenen Holzge­
werbe entstanden holzverarbeitende Gewerbebe­
triebe wie in Schlatt die Drechslereien. Zum ältesten
Industriebetrieb in 'S ch latt zählt das Ziegelwerk.
Weiterhin kamen hier Betriebe der Präzisionsme­
chanik und der Elektrotechnik sowie mehrere Tex­
tilbetriebe. Aus einer Arbeiterbauerngemeinde ent­
wickelte sich der Ort zur gewerblichen Gemeinde,
so daß die Auspendlerquote von Arbeitern sehr
n iedrig ist. Auch Hausen ist eine gewerbliche Ge­
m einde ge worden.

Zu sammenfassend kann festgestellt werden: In
sämtlichen Killertalorten, w o einst die Bevölkerung
mühsam dem Boden einen kargen Ertrag abrang
und sich m it einer kleinen Landwirtschaft über
Wasser h ielt, um sich das Notwendige zum Leben zu
verschaffe n (a ber nicht viel m ehr), sahen sich d ie
Menschen gezwungen, sich einen Nebenverdienst
zu verschaffe n, m ochte di e Entlohnung dabei an­
fangs noch so mager se in . Eine Wend e trat dann erst
Ende d es 19. J ahrhunderts ein m it dem Aufkommen ,
der Industrie . Die ers ten Industriebetriebe knüpften
an vorhandene gewerblic he und hauswerklie he Fer­
tigungen an (Weberei, S tri ckerei). Di e Metallindu­
strie fing frühzeitig m it der Ju ngtri ger Feinmecha­
nik an u nd rückte dann nach dem 2. Weltk rieg (mit
Hechingen usw.) in d er Bes chäftigtenzahl weit nach
vorn. Es konnte sich eine wirtschaftlich soziale
Revolution in Hohenzollern im Zeitraum ei nes J ahr­
h u nderts vollziehen. So fü h rte auch im Killertal d ie
Industrie ein neues Zeitalter herauf.

Ein weiterer Zweig der Feinmechanik in Jungin­
gen ist di e Herstellung von Bordinstrumenten für
die L uftfahrt und zu r Flugüberwachung (Höhen­
messer , Fahrtmesser. Höhenschreiber, Variometer
u sw.) durch d ie Firma Gebr. Winter. Aus einem
Handwerksbetrieb hervor ging die F irma Büschel­
Kontaktbau Bumiller-Zink, die betriebssichere
Hochfrequenz-Steckverbindungen für die Elektro­
technik, Radartechnik und Hochfrequenz-Technik
fertigt . In einer Filiale der Ebinger Firma G. Hartner
wu rd en Waagenteile hergestellt. Zwei Lederbetrie­
be liefern Etuis , Taschen für medizinische, optische
und andere Meßgeräte.

Die Gemeinde Jungingen, die 1975 mit Hechingen
eine Verwaltungsgemeinschaft bildete, nimmt so
innerhalb der Industrie unserer engeren Heimat
eine besondere Stellung ein. Denn ihre Firmen mit
zum Teil hundertjähriger Tradition und Erfahrung
stellen neben hochwertigen Präzisionswaagen vor
allem medizinische Geräte und Instrumente sowie
Feinmeßapparate und ähnliche Erzeugnisse her, die
zu über 70 Prozent in mehr als 90 Länder exportiert
werden.

Aber nicht nur hochwertige feinmechanische Er­
zeugnisse werden von Jungingen exportiert, auch
auf große Männer kann Jungingen stolz sein. Ein
Jungtriger Kleinbauernsohn aus einer H ändlerfami­
lie, Friedrich Deckel, konnte es in München mit
seinem Unternehmen bis zu einer Weltfirma brin­
gen. (1871 in Jungingen geboren, 1948 gestorben).
Bei Gebr. Bosch ging er in eine Feinmechanikerleh­
re. In München gründete er 1905 eine Feinmechani­
ker-Werkstatt, aus der ein Großunternehmen mit
Tausenden von Beschäftigten wurde, das durch die
Entwicklung des Compur-Verschlusses für Fotoap­
parate, einer Universal-Werkzeug-Fräsmaschine
und andere Produkte hochentwickelter Präzisions­
technik zur Weltgeltung gekommen ist. Friedrich
Deckel wurde bayrischer Kommerzienrat und 1928
Dr. Ing. h. c. der Technischen Hochschule München.

Am Rande möge noch ein Hinweis gestattet sein:
Nämlich aus der 1501 ausgestorbenen Familie der
Herren von .Iungingen stammen die beiden
Deutschordenshochmeister Konrad (1393-1407) und
Ulrich (1407-1410). Das edelfreie Geschlecht der
Herren von .Iungingen; das 1075 erstmals erwähnt
w ird, hatte seine Burg südlich des Dorfes auf dem
"Bü rgle", unterhalb des Himberg, wo noch Wall und
Graben vorhanden sind. Im 13. Jahrhundert überlie­
ßen sie ihren Besitz im Killertal dem J ohanniteror­
den. Sie bauten im Laucherttal im Zentrum Jung­
nau eine neue Herrschaft auf. Zu Beginn des 15.
Jahrhunderts erbten sie die Herrschaft Hohenfels
(nörd lich des Bodensees), wohin sie dann ih ren Sitz
verlegten .

Jungirrgen zählt zu den hohenzollerischen Ge­
meinden, in denen die Industrie früh aufgekommen
ist. Wenn seine Einwohnerzahl 1871 erst 675 betrug,
die von einer armen Landwirtschaft und dem Hau­
sierhandel lebten und eine verhältnismäßig kleine
Markung hatten (933 ha), so ist heute der Ort eine
Industriegemeinde mit rund 1500 Einwohnern, die
Turn- und Festhalle, Frei- und Hallenbad hat und
Hauptort des Killertales ist.

Peitschenherstellung
Auch di e ei nstmals bedeutsame P eit schenindu­

strie d es Ki llertales ge hört der Vergangenheit an.
S ie kam vo n Prag u nd Wien nach Ringirrgen und
breitete sich von dort au f säm tli che Kill ertalge m ein ­
den aus. Kille r wurde das "P eit schend orf" , der
Mittelpu n kt d ieser Fertigung . In ihrer Blüteze it
zäh lte m an an d ie 40 Betriebe m it mehr al s 300
Beschäftigten. Heute kann nur noch ein Nekrolog
ge sc hrieben werden unter der Übersch rift "Trakto­
ren und Autos brauchen keine Peitschen".

Fü r die P eitschen lief erten ursprünglich di e hei­
mischen Halden und Wälder das Rohmaterial, die
Haselnußhecken und Eschen. Die Peitschen wur­
den für die Hausierer eine begehrte Handelsware.
Im 19. Jahrhundert wurden sie sogar Exportgut
nach Übersee , Als d ie Ansprüche der Kundschaft
größer w u rd en, bezogen die Peitschenmacher ih r
Material aus SüdtiroJ. Das eschenähnliche Zirbel­
holz, d ie "S u lgenstecken", wurden verarbeitet.
Schließlich benützten die Peitschenhersteller das
elast ische Manila- und Malakka-Rohr, Die Fertigung
reichte von der eleganten Reitpeitsche in feinster
Ausführung mit Silbergriff bis zur derben Fuhr­
mannspeitsche. Es gab glatte, gedrehte, baumwoll­
u m sponnene und lackierte Peitschen. Im Hausier­
handel lieferten die Peitschenmacher ih re Erzeug­
nisse nach all en Teilen Deutschlands und nach
Übersee. Nach dem 2. Weltkrieg ging für das Zen­
trum der Peitschenherstellung im Killertal die Son­
ne unter. Der Auslandsmarkt hatte die Produktion
vo n P eit schen an sich gerissen. Im Inland ging die
Pferdehaltung im Zuge der Motorisierung zurück
und damit auch der Bedarf an Peitschen. Die Betrie­
be mußten sich nach anderen Fertigungen umse­
hen. Einzelne Firmen gingen auf Gardinenfabri­
kation ü ber oder wurden modische Gürtel für Da­
men und Herren, auch Spazier-, Wander- und Ski­
stöcke fabriziert. Eine der ältesten Peitschenfirmen
lehnte sich an d ie Trikotagenindustrie an. Lieferan­
ten der Peitschenmacher waren d ie Riemenschnei­
der von Schlatt, die auch Näh-, B inde- und Schuh­
rie men fertigten .

Junginger Feinmechanik
Durch d as Wirken des P farrers Philipp Matthäus

Hah n (1739-1790), der in den Jahren 1764-1770 in
Onstmettingen tätig war , w u rd e d ie fe inmechani­
sc he Ind ustrie im Bereich Albstadt - Bahngen und
in Jungin gen begründet. Hahn kann mit Fug und
Recht als Universalgenie bezeichnet werden. Er
übte zwei Berufe aus: den eines pietistisch gepräg­
ten P farrers und den eines genialen Erfinders. Seine
Erfindung der gewich ts losen Neigungwaage wurde
zu m Ausgangspunkt der heute bl ühenden Waagen­
indust rie in u nserem Kreis .

In den folgenden Jahrzehnten konnte sich die
Stellung der Feinmechanik nicht nur in Onstmettin­
gen festigen und auf andere Orte des Oberamts
(Balingen, Ebingen) übergreifen, sondern auch im
K illertal in Jungingen fuß fas sen. Der Jungirrger
S chmiedesohn Ludwig Bosch erlernte in Onstmet­
tingen das fei n m echan ische Handwerk. Dieses ver­
pflanzte er 1852 in seinen Heimatort und gründete
mit seinem Bruder eine Werkstatt zur Herstellung
von mannigfachen Metallerzeugnissen, aus der ein
bedeutendes Unternehmen heranwuchs. Später
spezialisierte s ich der Betrieb auf Waagen und Ge­
wi ch te und stellt heute hochwertige Analysen- und
Präzisionswaagen sowie Feingewichte her. Die
Werkstatt Bosch wurde durch ihre Ausbildungstä­
tigkeit zur Keimzelle anderer feinmechanischer Be­
triebe in Jungingen.

Zwei Jungtriger Feinmechaniker betrieben im El ­
saß, in Straßburg, d ie Werkstätte J . und A. Bosch.
S ie stellten opti sche, medizinische und phys ikali­
sche Instrumente her, d ie in viele Länder exportiert
w u rd en , darunter an 100 seismographische Statio­
nen. Doch das Ende des 1. Weltkriegs machte ih rer
Tätigkeit im Elsaß ein Ende - sie wurden enteignet
und ausgewiesen. In ihrer Heimat sch u fen sie sich
eine neue Existenz. Albert Bosch gründete 1921 m it
Teilha bern d ie F irma Bosch u . Speid ei und stellte
medizin ische Apparate und Instrumente her. Di e
Fabrik ation u m faßte Blutdruckmesse r , Bl utdruck­
sc h rei ber, Oszillographen zur Untersuchung gefäß ­
kranker Patienten und Stethoskope usw. D ie F irma
w urd e 1965 aufgelöst. In der Firma Bosch u. Speidei
war Willy Bosch Teilhaber u nd kau fm än n ischer
Leite r. E r gründete mit seinem Sohn Edw in 1965 die
Firma B osch u. Soh n GmbH u. Co . Fabrik medizini­
scher Apparate, die sich innerhalb weniger Jahre
einen guten Ruf erwerben kon nte . DasProd uk tions­
prog ram m u mfaßt u. a. Blu tdruck m eßgeräte , e lek­
tronische Bl utdruck und Pulsfrequenzmeßgeräte.
elektronisch gesteuerte Fah rrad -Ergom eter bi s h in
zum einfachen Heimtrainer.

Die 1919 gegründete Firma Kasimir Haiss fertigt
neben B lu td ru ck m essern andere medizinische In­
strumente (Augentonometer zum Messen des Au­
gendrucks, L u m balpunkta tions-Bestecke u . a .
mehr). Blutdruckmesser sind auch d ie Spezia litä t
der Fi rmen Rudolf Riester und F riedrich Bosch,
wäh re nd J osef Win ter vorwiegend Augentonometer
herstellt.
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